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Internet: http://www.iab.de Fachhochschulabsolventen – zwei Jahre danach 
Erste empirische Ergebnisse aus einer Totalerhebung bei Fachhochschulabsolventen des 
Examensjahrgangs 1980 in der Bundesrepublik Deutschland 
Manfred Kaiser, Bernhard Hallermann, Manfred Otto*) 
Das Fachhochschulwesen kann man in einer Arbeitskräfte- oder Bildungsgesamtrechnung als einen 
Systembestandteil verstehen. Unter Zuhilfenahme der Daten aus einer Längsschnitterhebung beim 
gesamten Fachhochschulabsolventenjahrgang 1980 in der Bundesrepublik Deutschland und der 
Examensjahrgänge 1972 bis 1980 (ohne 1979) in Rheinland-Pfalz wird im Ansatz ein solcher Beitrag zu 
einer Gesamtrechnung versucht für die Ströme von der Fachhochschule 
-  in ein weiteres Universitätsstudium, 
- in  Arbeitslosigkeit, 
-  in die Erwerbstätigkeit. 
Diese drei Ströme werden unter retrospektiven, aktuellen und prospektiven Zeitbezügen betrachtet. 
8,2% der Fachhochschulabsolventen des Jahrgangs 1980 studierten zum Befragungszeitpunkt an einer 
Universität weiter; 14,4% haben im Zeitraum zwischen 1980 und 1982 ein Studium aufgenommen und 
weitere 6,2% beabsichtigen ein weiteres Universitätsstudium noch zu beginnen. 
6% der erwerbswilligen Fachhochschulabsolventen waren zum Befragungszeitpunkt arbeitslos; 33,4% 
aller Fachhochschulabsolventen haben zwischen 1980 und 1982 irgendwann einmal – in der Regel eine 
kurzfristige und vorübergehende – Arbeitsloslosigkeitserfahrung gemacht. 21% der erwerbstätigen 
Fachhochschulabsolventen fühlen sich von Arbeitslosigkeit gefährdet. 
Der Anteil der Erwerbstätigen an allen Fachhochschulabsolventen betrug zum Befragungszeitpunkt 
82,4% und seit Abgang von der Fachhochschule 90%. Insgesamt würden zum Befragungszeitpunkt 
gerne 88,5% erwerbstätig sein. 
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1. Vorbemerkungen 
Der Fachhochschulabschluß bringt für viele zwar Unwäg-
barkeiten und Unsicherheiten, die Erwerbs- bzw. Berufs-
aufnahme stellt jedoch auch einen Karriereabschnitt dar, der 
mit Spannung, Neugier, Erwartungen und Hoffnungen 
erlebt wird. Der Beruf bringt in der Regel mehr Unabhän-
gigkeit vom Elternhaus, schafft die Grundlage für eine 
Familiengründung, gewährleistet eine Einkommens- und 
Versorgungschance, gestattet eine eigenverantwortliche 
*) Dr. Manfred Kaiser, Bernhard Hallermann und Manfred Otto sind Mitarbeiter 
im IAB. Der Beitrag liegt in der alleinigen Verantwortung der Autoren. 
Die Erhebung wurde fachlich und finanziell vom Bundesministerium für 
Bildung und Wissenschaft (BMBW) gefördert. 
1) Mertens, D., M. Kaiser, Rigidität und Flexibilität, in: MittAB 2/1981; 
Schaeper, H., Übergang von der Schule zur Hochschule: Entscheidungs-
prozeß, Erwartungen an Hochschule und Studium, in: HIS-Kurzinfor-
mationen A 1/84. 
2) Kaiser, M., R. Jelitto, M. Otto, U. Schwarz, Berufliche Integration von 
Fachhochschulabsolventen, in: MittAB 1/1980; Beinke, L., F. Stuber, 
Fachhochschule und Weiterstudium, Bad Honnef 1979. 
3)  Mayer, H. L., Umschichtung der Erwerbsbevölkerung. Bestand- und 
Längsschnittergebnisse des  Mikrozensus, in: Wirtschaft und Statistik 
1983/Heft 10, S. 783 ff. 
Lebensplanung und -gestaltung und beeinflußt nicht unwe-
sentlich Lebensperspektiven, das Verständnis von „Lebens-
glück“, Selbstbild und Identität.
1) 
Verschiedene Befunde deuten darauf hin, daß die Mehrzahl 
der Fachhochschulabsolventen in ihrem Beruf ein gutes 
Einkommen erzielt, mit verantwortungsvollen Aufgaben 
betraut ist, die oft nur von Personen mit gleicher Qualifika-
tion erledigt werden können, Arbeitsplätze mit hohem Pre-
stige und Aufstiegsmöglichkeiten erlangt und im großen und 
ganzen mit ihrem Beruf zufrieden ist.
2) Solche Aussagen 
zeichnen in der Regel ein Momentanbild, da sie mit Hilfe 
punktueller Befragungen gewonnen wurden. Diese geben 
keine Auskunft darüber, wieviele Fachhochschulabsolven-
ten welche Wege gehen mußten, um zu der Berufsrolle zu 
gelangen, die sie mit ihrem Fachhochschulstudium und -
abschluß vereinbar sehen. Es bedarf also zusätzlicher Beob-
achtung von Bewegungsgrößen. Diese können nur in Längs-
schnitterhebungen gewonnen werden. Derartige Längs-
schnittbetrachtungen, die den Prozeß verfolgen, wie sich 
beispielsweise die Fachhochschulabsolventen beruflich ent-
wickeln und wie sich ihr Erwerbsstatus verändert, ergänzen 
damit entsprechende Querschnittsinformationen, die zu 
einem bestimmten Stichtag Umfang und Struktur der 
Erwerbstätigkeit messen.
3) So kann man beispielsweise 
feststellen, wieviele Fachhochschulabsolventen einer 
bestimmten Examensjahrgangskohorte welchen Erwerbssta-
tus am Ende einer Betrachtungsperiode erreicht hatten oder 
welchen („Zwischen-“)Status sie mit welcher Häufigkeit 
(Betroffenheit) innerhalb einer Betrachtungsperiode durch-
laufen mußten, bis sie ihren Endstatus erreicht haben. Man 
kann aber auch fragen, welchen Erwerbsstatus Fachhoch-
schulabsolventen mit welcher Häufigkeit künftig (von einem 
Beobachtungszeitpunkt aus gesehen) anzielen oder inwie-
weit bestimmte Erwerbsstatus gefährdet bzw. veränderbar 
sind. Es gibt also retrospektive, aktuelle oder prospektive 
Sichtweisen. – Empirische Ergebnisse auf solche und ähnli-
che Fragen bilden eine wesentliche Grundlage für „demo- 
  




gen (AGR)“ als integraler Bestandteil von „Arbeitsmarktge-
samtrechnungen“.
5a) Die AGR ist ein aus mehreren Subsy-
stemen bestehendes Gesamtsystem. Auch das Fachhoch-
schulwesen ist als ein solcher Systembestandteil zu begrei-
fen. Bewegungs- und Stromanalysen fundieren nicht nur die 
Datenbasis für eine AGR und BGR, sondern eignen sich 
auch dazu, solche Personen- und Statusgruppen zu entdek-
ken, die speziell bildungs-, arbeitsmarkt- und beschäfti-
gungspolitischer Unterstützung bedürfen. Viele Maßnah-
men setzen gerade bei Bewegungsvorgängen an und beab-
sichtigen diese zu fördern oder zu verhindern (z. B. Förde-
rung in die Erwerbstätigkeit durch Arbeitsbeschaffungs-
maßnahmen, Eingliederungsbeihilfen, etc. oder Verhinde-
rung von Arbeitslosigkeit durch Kurzarbeitergeld, Winter-
bauförderung, etc.).
6) 
Der vorliegende Beitrag zeichnet unter Zuhilfenahme des 
Datenmaterials aus einer Längsschnitterhebung des Fach-
hochschulabsolventenjahrgangs 1980 die Bewegungsvor-
gänge bzw. -ströme zwischen dem Abgang von der Fach-
hochschule und dem Zugang zu den für junge Fach-
hochschulabsolventen wichtigsten drei Statusgruppen
6a) 
nach, nämlich in die Erwerbstätigkeit, Arbeitslosigkeit und 
in ein weiteres Hochschulstudium. Ergänzt werden diese 
Informationen um zusätzliche aus Kohorten der Examens-
jahrgänge 1972-1980 (ohne 1979) in Rheinland-Pfalz.
6a) 
4) Z. B. Mayer, H. L., a. a. O. 1983. 
5) Z. B. Tessaring, M., Die Bildungsgesamtrechnung (BGR). Ein integrati- 
ves Konzept zur Analyse und Prognose des Bildungssystems, in: Prognos, 
Tagung vom 24. – 25. 10. 1983 in Köln zum Thema, Neue Ansätze der 
Bedarfs- und Qualifikationsforschung, Köln 1983; vgl. auch IAB-Projekt 
(4-320), Bildungsgesamtrechnung, vom 3. 1. 1984. An einem ähnlichen 
Modell arbeitet auch eine Arbeitsgruppe des Max-Planck-Instituts für 
Bildungsforschung in Berlin. 
5a) Reyher, L., H. U. Bach, Arbeitskräfte-Gesamtrechnung, in: MittAB 4/ 1980, 
S. 498ff.; Reyher, L., H. U. Bach, Die Arbeitskräftegesamtrech-nung (AGR) 
des IAB – Ein Zwischenbericht: Ziele, Erfahrungen, Probleme und 
Möglichkeiten, Nürnberg 1982 (unveröffentlicht). 
6) Im Anschluß an die in der AGR verwendeten Begriffe wird der Statusbegriff 
in diesem Zusammenhang weit gefaßt. Als Status wird jedes Merkmal 
verstanden, das sich eignet, die Position eines Individuums in der Gesellschaft 
zu kennzeichnen. 
6a) Detaillierte und ergänzende Aussagen für einzelne Fachrichtungsgruppen und 
Fachrichtungen finden sich darüber hinaus in der aus 14 Heften bestehenden 
MatAB-Serie (3.1-3.14/1984) „Wege aus der Fachhochschule“. 
7) Vgl.   hier   insbesondere   IAB-Projekte   und   die   daraus   entstandenen 
Berichte in MittAB: 
Berufsverläufe bei männlichen Erwerbspersonen (lAB-Projekt 3-20). 
Veröffentlichungen in: MittAB 3/1971; 1/1972; 2/1972; 3/1972; 1/1973-
3/1973; 1/1974; 2/1974; 3/1974; 2/1975; 3/1975; 2/1977; 2/1982. Jugendliche 
beim Übergang vom Bildungs- ins Beschäftigungssystem. Eine 
Längsschnittuntersuchung (lAB-Projekt 3-213). Veröffentlichungen in: 
MittAB 2/1978; 2/1979; 1/1980; 2/1980; 4/1980; 1/1981; 2/1981; 3/ 1981; 
1/1982. 
Berufsverläufe bei Frauen (lAB-Projekt 3-217 AE). Veröffentlichungen in: 
MittAB 2/1978; 4/1978; 2/1979. 
Übergang von Hochschulabsolventen vom Bildungssystem ins Beschäfti-
gungssystem (lAB-Projekt 4-239). Veröffentlichungen in: MittAB 2/1980 
und BeitrAB 25, Nürnberg 1983. 
Übergang von Fachhochschulabsolventen vom Bildungssystem ins 
Beschäftigungssystem (lAB-Projekt 4-240). Veröffentlichungen in: MittAB 
3/1975; 2/1977; 1/1980 sowie BeitrAB 24 (1981) und BeitrAB 25 (1983). 
Eine zusammenfassende Ergebnisdarstellung aus diesen Projekten ist zum 
Teil enthalten in Kaiser, M., Berufliche Flexibilität – Konzeption, Befunde, 
Schlußfolgerungen, Kritik und Forschungsperspektiven, in: Mertens, D. 
(Hrsg.), Konzepte der Arbeitsmarkt- und Berufsforschung. Eine 
Forschungsinventur, Beiträge zur Arbeitsmarkt- und Berufsforschung, Bd. 70, 
Nürnberg 1983, S. 397-444. Dort findet sich auch eine umfangreiche 
Bibliografie zu diesem Themenbereich. 
8) In der IAB-Terminologie sind retrospektive (in der Vergangenheit abge-
schlossene bzw. aktuelle) Statuswechsel gleichbedeutend mit realisierter 
Mobilität, und erwartete Statuswechsel – also solche, die künftig geplant/ 
beabsichtigt werden – werden mit latenter Mobilität gleichgesetzt. 
Dieser Bericht ergänzt die bisherigen Forschungsbemühun-
gen des IAB im Bereich der beruflichen Übergangs- und 
Verbleibsforschung insofern, als die Fachhochschulabsol-
venten neben den anderen Bildungsgruppen wie beruflich 
Ausgebildeten, Fachschulabsolventen, Meistern/Techni-
kern, Abiturienten, Universitätsabsolventen usw. als eine 
wichtige Arbeitsmarktgruppe gesehen werden.
7) 
2. Begriffe, Methoden und Datenmaterial 
Ausgangsbasis ist das Mobilitätskonzept. Mobilität bezeich-
net eine Bewegung bzw. eine Bewegungsbereitschaft eines 
Individuums zwischen verschiedenen gesellschaftlichen 
Positionen. Man kann Positionen nach einer Vielzahl von 
(Status-)Merkmalen gliedern, so nach Erwerbstätigkeit, 
Arbeitslosigkeit, Berufen, etc. 
2.1 Begriffe 
Als Bewegungen werden Statusänderungen
8) verstanden. 
Das Mobilitätskonzept enthält somit einen Abgangs- und 
einen Zugangsstatus und eine Zeitkomponente. 
Abgangsstatus: ist dadurch gekennzeichnet, daß in die Erhe-
bung nur Fachhochschulabsolventen einbezogen sind. 
Neben dem Fachhochschulabschluß verfügen die Fachhoch-
schulabsolventen in der Regel über weitere Statusmerkmale, 
wie die absolvierte Studienrichtung, Art der Fachhoch-
schule, Ort und Region der besuchten Fachhochschule, 
Abschlußjahr des Examens. Dazu gehören aber auch an die 
Person gebundene Spezifika, wie der bisherige Berufsver-
lauf, die soziale Herkunft oder Persönlichkeitsmerkmale 
sonstiger Art. 
Zugangsstatus: umfaßt die Statusgruppen, in die die Fach-
hochschulabsolventen einmünden (können). In diesem 
Zusammenhang erweisen sich für junge Fachhochschulab-
solventen als die wichtigsten Zugangsmöglichkeiten: 
Erwerbstätigkeit, eine vorübergehende Arbeitslosigkeit oder 
die Fortsetzung des Hochschulstudiums. 
Der Zugangsstatus seinerseits kann zum Abgangsstatus wer-
den, beispielsweise wenn das Individuum von einer Arbeits-
losigkeit (nach dem Fachhochschulabschluß) in eine 
Erwerbstätigkeit wechselt. Zwischen den oben genannten 
drei Statusmerkmalen können sich verschiedene Wechsel-
vorgänge vollziehen, die in Berufskarrieren in vielfältiger 
Weise miteinander verzahnt sind bzw. sein können. So 
können zwischen einem Fachhochschulstudium bis zur Auf-
nahme einer Erwerbstätigkeit ein oder mehrere Arbeitslosig-
keitsphasen oder eine weitere Studierphase liegen. Die gän-
gigsten Wege, die jüngere Fachhochschulabsolventen bege-
hen, sind nachstehend abgebildet. 
 
  
232  MittAB 2/84 Verfolgt man einen Examensjahrgang über einen längeren 
Zeitraum hinweg, wird man feststellen, daß manche Status-
merkmale an Bedeutung gewinnen, andere an Bedeutung 
verlieren oder gar verschwinden, aber auch, daß neue auftre-
ten, wie vorübergehende Erwerbspausen bei Frauen aus 
familiären Gründen oder Bundeswehr/Zivildienst bei jungen 
Männern oder Eintritte in die „Stille-Reserve“. Letztere 
„Statuspassagen“ spielen bei den jüngeren Fachhochschulab-
solventen eine untergeordnete Rolle; sie wurden daher in 
dieser Analyse vernachlässigt, da sie je nach Definition nur 
zwischen 1% und 2,5% betragen. 
Die Aussagekraft solcher nach Zeitgesichtspunkten geglie-
derter Informationen wird wesentlich erhöht durch die erör-
terte Differenzierung nach der Dauerhaftigkeit, durch die 
Berücksichtigung von Abgangsstatusmerkmalen (z. B. die 
abgeschlossene Studienfachrichtung, Fachhochschulort und 
Einbeziehung weiterer Examensjahrgänge) oder durch 
Anwendung weiterer Kriterien, wie sie sich beispielsweise 




Die Zeitkomponente: umfaßt Aspekte des Berichtszeitrau-
mes, der zeitlichen Eingrenzung des zu untersuchenden 
Examensjahrgangs, des zeitlichen Erhebungsintervalls und 
der Dauerhaftigkeit eines Statuswechsels. 
In die Erhebung war der Examensjahrgang 1980 einbezogen, 
der im Jahr 1982 befragt wurde. Je nachdem wie man den 
Examensjahrgang definiert und welche Personengruppe man 
ins Auge faßt, kann sich der Berichtszeitraum im Extremfall 
auf ein Jahr verkürzen oder auf drei Jahre verlängern. Hätte 
man nur die Fachhochschulabsolventen des Jahrgangs 1980 
in die Untersuchung einbezogen, die Ende 1980 (Dezember 
1980) ihr Hochschulstudium abgeschlossen haben, und die 
sich an der Erhebung Anfang 1982 (Januar 1982) beteiligt 
hätten, so ergäbe sich ein Berichtszeitraum von ca. einem 
Jahr. Entsprechend länger wird der Berichtszeitraum bei 
dem Personenkreis, der Anfang 1980 das Examen erfolg-
reich absolviert hat und erst Ende 1982 befragt worden 
wäre. Die Mehrzahl der Fachhochschulabsolventen erle-
digt Examen und Diplomierung an zwei Terminen, die in der 
Regel im Frühjahr oder im Herbst liegen. Im Durchschnitt 
ergibt sich somit ein zweijähriger Berichtszeitraum. Es wird 
nicht verkannt, daß die zeitlichen Unscharfen bei der Ein-
grenzung des Berichtszeitraums durch die Definition des zu 
untersuchenden Examensjahrgangs die nachstehenden 
Befunde beeinflussen. 
Innerhalb eines Berichtszeitraumes gilt es, Häufigkeit des 
Auftretens und Dauerhaftigkeit der einzelnen Statuswechsel 
zu beurteilen. Die Dauerhaftigkeit eines Status bzw. eines 
Statuswechsels deutet zunächst an, daß Statusmerkmale 
nicht nur eine horizontale, sondern auch eine vertikale 
Zeitdimension besitzen. Der Befragungszeitpunkt (horizon-
taler Zeitaspekt) teilt die vertikale Zeitdimension von Status-
merkmalen im Karriereverlauf in einen retrospektiven und 
in einen prospektiven Abschnitt. Der im Befragungszeit-
punkt ermittelte Status beschreibt die „aktuelle Statussitua-
tion“. Konkret bedeutet dies, daß die drei Statusmerkmale-
Erwerbstätigkeit, Arbeits-/Erwerbslosigkeit und ein weite-
res Universitätsstudium – unter retrospektiven, aktuellen 
und prospektiven Gesichtspunkten beschrieben werden 
können. Ein Statusmerkmal ist um so dauerhafter, je länger 
ein Individuum dieses bereits besitzt und je höher es die 
(subjektive) Wahrscheinlichkeit einschätzt, daß es dieses 
Statusmerkmal auch künftig beibehalten wird. 
2.2 Quantifizierungsmethoden 
Faßt man alle individuellen Wechselfälle eines speziellen 
Statusmerkmals zusammen, so erhält man Personenströme, 
die – im Fall von Fachhochschulabsolventen – von der 
Fachhochschule 
a)  in ein weiteres Universitätsstudium oder 
b)  in die Arbeitslosigkeit oder 
c)  in die Erwerbstätigkeit 
münden. Diese Ströme kann man entweder als absolute 
Zahlenangaben oder – wenn Relativierungen und Verallge-
meinerungen angestrebt werden – in Gestalt von Prozent-
werten oder Quoten ermitteln. Man kann sie als retrospek-
tive (Vergangenheits- oder Zeitraum-)Größen, als aktuelle 
(gegenwartsbezogene) Größen oder als prospektive (Poten-
tial-)Größen beschreiben. 
Aufnahme und Umfang eines weiteren Studiums können mit 
Hilfe der Studierquote ermittelt werden. Diese besagt, wie-
viele Personen des gesamten Examensjahrgangs in einem 
weiteren Studium sind (Studierquote zum Befragungszeit-
punkt) bzw. (seit Abschluß des Fachhochschulexamens) ein 
weiteres Studium begonnen haben bzw. insgesamt ein Stu-
dium aufzunehmen beabsichtigen (Studierendenpotential). 
In der Regel nehmen die Fachhochschulabsolventen – sofern 
sie weiterstudieren – ein solches an der Universität auf, 
seltener ein weiteres an einer Fachhochschule. 
Das Ausmaß von Arbeitslosigkeit wird in der Regel mit Hilfe 
der Arbeitslosenquote gemessen. Diese besagt, wieviele Per-
sonen unter allen erwerbswilligen Personen (Erwerbsperso-
nen) des gesamten Examensjahrgangs arbeitslos sind 
(Arbeitslosenquote zum Befragungszeitpunkt) bzw. (seit 
Abschluß des Fachhochschulstudiums) arbeitslos geworden 
sind bzw. von Arbeitslosigkeit bedroht sind (Arbeitslosen-
potential). 
Der Umfang der Erwerbstätigkeit wird in der Regel mit 
Hilfe der Erwerbsquote gemessen. Diese besagt, wieviele 
Personen des gesamten Examensjahrgangs erwerbstätig sind 
(Erwerbsquote zum Befragungszeitpunkt) bzw. (seit 
Abschluß des Fachhochschulexamens) erwerbstätig gewor-
den sind bzw. erwerbstätig werden wollen (Erwerbsperso-
nenpotential). 
  
9) Vgl. z. B. Karr, W., Bewegungsgrößen in der Arbeitslosenstatistik, in: 
Mertens, D. (Hrsg.), a. a. O. 1983, S. 333-345; Egle, F., Komponenten der 




Damit stehen die folgenden Kennzahlen für Analyse und 
Interpretation der einzelnen Statusströme zur Verfügung: 
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1) Faßt man die aktuelle Studierquote und die Quote der Weiterstudierwün-sche 
zusammen, erhält man das Studierendenpotential. 
2)  Diese kann man differenzieren nach weiteren Kriterien wie Vollzeit-/ 
Teilzeitbeschäftigung oder Befristung/Nichtbefristung der Beschäftigung 
etc. 
3) Anteil derjenigen am gesamten Jahrgang, die gerade erwerbstätig sein bzw. 
werden wollen. 
4) Faßt man die aktuelle Erwerbsquote und die Quote der Erwerbswünsche 
zusammen, erhält man das Erwerbspersonenpotential. 
5)  nach Häufigkeit und Dauer. 
6)  Anteil der von Arbeitslosigkeit bedrohten Erwerbstätigen an allen Er-
werbstätigen. 
7) In verschiedenen Untersuchungen von HIS wird von Brutto- und Netto- 
studierquoten gesprochen. Vgl. z. B. Lewin, K., M. Schacher, Studium 
oder Beruf? – Studienberechtigte 1976, 2 Jahre nach Erwerb oder Hoch-
schulreife, München, New York, London, Paris 1979. 
2.3 Das Datenmaterial 
Zwischen März und Dezember 1982 führte das IAB bei den 
Fachhochschulabsolventen des Jahrgangs 1980 in der Bun-
desrepublik und bei den Examensjahrgängen 1972-1980 
(ohne 1979) in Rheinland-Pfalz eine schriftliche Befra-
gung
9a) zu bildungs- und berufsrelevanten Fragen durch. In 
die Erhebung wurden 32 704 Fachhochschulabsolventen des 
Jahrgangs 1980 einbezogen. Die amtliche Prüfungsstatistik 
weist dagegen für 1980 33 473 bestandene Diplomierungen 
(FH/Graduierungen) (nur Deutsche) aus. Damit ergibt sich 
eine Abweichung im Vergleich zur Prüfungsstatistik von 
insgesamt 2,3%. Diese ist marginal, wenn man bedenkt, daß 
in der Prüfungsstatistik Prüfungsfälle und in der IAB-Erhe-
bung Absolventenfälle erfaßt sind, die nicht zwingend dek-
kungsgleich sein müssen. Ein Fachhochschulabsolvent kann 
innerhalb eines Jahres durchaus zwei Fachhochschulprüfun- 
 
gen absolviert haben. Die folgende Auswertung vernachläs-
sigt die Absolventen der Fachrichtung Verwaltungswissen-
schaften. Es handelt sich hierbei um eine Studienrichtung, 
die auf anderen Voraussetzungen als die übrigen Fachhoch-
schulen beruht (z. B. Ausbildung als Beamtenanwärter im 
öffentlichen Dienst bei gegebener Beschäftigungsgarantie). 
Es werden demgemäß 2784 Prüfungsfälle weniger in die 
Analyse einbezogen (N = 30 689). 
Zuverlässigkeit und Gültigkeit von Aussagen, die auf empi-
rischen Datenmaterialien beruhen, hängen vom erzielten 
Rücklauf bzw. der Rücklaufquote
10) ab. Nach einer Ver-
sand- und zwei Erinnerungsaktionen wurde eine Rücklauf-
quote für die schriftliche Befragung von 55,3%
11) errechnet. 
Diese ist damit geringer als diejenigen aus anderen IAB-
Umfragen bei Hochschulabsolventen, die in der Regel min-
destens 60% betragen haben. Als Gründe hierfür kommen 
insbesondere Sensibilisierung durch die Datenschutzdiskus-
sion, Angst vor Datenmißbrauch, Staatsverdrossenheit, 
u. ä. in Betracht. Jüngere beteiligen sich ferner an schriftli-
chen Befragungen nicht so gerne wie ältere Jahrgänge; eine 
Erscheinung, die man in letzter Zeit häufiger beobachten 
kann. 
Empirische Befunde, die auf Daten mit hohen Ausfällen 
beruhen, werden oft als wenig vertrauenswürdig einge-
schätzt. Dies wird mit Verzerrungen begründet, die durch 
die große Zahl von Nichtantwortern entstehen könnten, 
zumal sich die Gruppe der Nichtantworter von der Gruppe 
der Antworter in wichtigen Merkmalen unterscheidet.
12) 
Um den Ausfall zu kontrollieren, wurde aus der Gruppe der 
Nichtantworter eine 10%-Stichprobe
13) (n = 1521) und bei 
diesen eine telefonische Kurzbefragung im Hinblick auf 
einige zentrale Statusmerkmale (die studierte Fachrichtung, 
Erwerbsstatus, usw.) durchgeführt. Die Ergebnisse aus die-
ser Kurzerhebung konnten hochgerechnet und mit derjeni-
gen aus der schriftlichen Befragung zusammengefaßt wer-
den. Soweit aus der Telefonbefragung keine Angaben vorla-
gen, werden nur die Ergebnisse aus der schriftlichen Befra-
gung ausgewiesen. Auf die entsprechenden Kennzeichnun-
gen bei den Tabellen wird verwiesen. 
Die Telefonbefragung erbrachte im einzelnen folgende Be-
funde: 
-  80   % beteiligten sich am Kurzinterview, 
-  8   % waren nicht erreichbar, 
-  7,5% verweigerten das Kurzinterview, 
-  3   % sandten den Erhebungsbogen (Langfassung) zu- 
rück, 
- 1,5%  Sonstiges 
-  100   % Gesamt (n = 1521) 
Rechnet man diese Ergebnisse hoch, und faßt man diese mit 
denjenigen aus der schriftlichen Befragung zusammen, dann 
ergeben sich 
-  92   % Antworter, 
-  3,5% nicht erreichbar, 
- 3,5%  Verweigerer, 
-  l   % Sonstiges 
-  100   % Gesamt (N = 32 704) 
Zunächst werden einige Vergleichsstrukturen aus der Prü-
fungsstatistik, der schriftlichen und der telefonischen Erhe-
bung aufgezeigt. Die Fachrichtungsverteilungen zwischen 
Prüfungsstatistik und schriftlicher Befragung sowie telefoni-
scher Kurzerhebung weichen im Durchschnitt nicht um 
mehr als 2 Prozentpunkte – und damit unwesentlich – von-
einander ab. Dennoch gibt es einige beachtenswerte Unter-
schiede. 
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häufiger vertreten als in der schriftlichen Befragung. Diese 
Fachrichtungsgruppe ist auch im Vergleich zur Prüfungssta-
tistik unterrepräsentiert. Daraus ist zu folgern, daß sie sich 
nicht so häufig an schriftlichen Befragungen wie etwa Inge-
nieure oder Betriebswirte (diese sind eher überrepräsentiert) 
beteiligen. Die Unterrepräsentation von Absolventen der 
Ausbildungsfachrichtung Sozialwesen spiegelt sich auch in 
anderen Merkmalen wie: 
-  geringerer Anteil der erwerbstätigen Fachhochschulabsol-
venten   bei   Sozialversicherungen/Gebietskörperschaften 
und   Kommunalbehörden   an   der   Gesamtheit   in   der 
schriftlichen Befragung gegenüber der Kurzerhebung; 
-  Sozialarbeiter/Sozialpädagogen befinden sich häufiger in 
befristeten Arbeitsverhältnissen als andere Bildungsgrup-
pen.   Es   überrascht   daher   nicht,   daß   die  befristeten 
Arbeitsverhältnisse in der telefonischen  Kurzerhebung 
häufiger verbreitet sind als in der schriftlichen Befragung. 
Neben diesem Bildungs- oder Fachrichtungseffekt gibt es 
einen anderen, der beim Übergang von der Fachhochschule 
in ein weiteres Universitätsstudium sichtbar wird. Weiter-
studierende Fachhochschulabsolventen beteiligen sich nicht 
so häufig an der schriftlichen Befragung wie solche Fach-
hochschulabsolventen, die unmittelbar nach dem Studium 
erwerbstätig werden. Die Übergangsquote von der Fach-
hochschule zur Universität beziffert sich auf 7,5% – 8% 
(schriftliche Befragung 7%, Kurzerhebung: 8,5%). Weiter-
studierende Fachhochschulabsolventen fühlen sich von der 
Befragung für Fachhochschulabsolventen nicht so stark 
angesprochen; sie distanzieren sich vermutlich von ihrem 
erworbenen Fachhochschulstatus und orientieren sich stär-
ker auf den neuen, den Universitätsstatus, hin. 
Ein von diesen Bildungseffekten unabhängiger Unterschied 
geht vom Merkmal Stellung im Beruf, vor allem der Tätig-
keit als Selbständiger aus. In der schriftlichen Befragung 
waren nur 2,7% aller Befragten als Selbständige/Freiberufli-
che tätig; in der Kurzerhebung waren es 4,8% und damit 
fast doppelt so viele. Daraus folgt auch, daß die Fachhoch-
schulabsolventen in Wirtschaftszweigen (z. B. Rechts- und 
Wirtschaftsberatung) und in Berufen (z. B. Ingenieurberu-
fen), in denen besonders viele Selbständige/Freiberufler tätig 
sind, in der schriftlichen Befragung unterrepräsentiert sind. 
Entgegen ursprünglicher Erwartungen haben sich Arbeits-
lose an der schriftlichen Befragung häufiger beteiligt als in 
der Kurzerhebung. Dies überrascht um so mehr, als die 
Kurzerhebung etwa ein halbes Jahr später begonnen wurde 
als die schriftliche Befragung, also gerade in einer Zeit, in 
der die Arbeitslosigkeit bei Fachhochschulabsolventen stark 
zugenommen hat. Es müßten somit in der Kurzerhebung 
häufiger Arbeitslose vertreten sein als in der schriftlichen 
Befragung. Das Gegenteil ist der Fall. Allerdings: Wer 
häufiger von Arbeitslosigkeit betroffen ist und wer länger-
fristig arbeitslos ist, nimmt offensichtlich nicht so häufig an 
schriftlichen Befragungen (zumindest nicht an solchen der 
Bundesanstalt für Arbeit) teil, wie aus dem Vergleich zur 
telefonisch durchgeführten Kurzerhebung hervorgeht. 
Schließlich verhalten sich Frauen bezüglich ihrer Teilnahme-
bereitschaft an schriftlichen Befragungen zurückhaltender 
als Männer (Geschlechtereffekt).  Dieser Effekt ist jedoch 
überlagert durch den bereits beschriebenen Fachrichtungsef-
fekt, denn gut die Hälfte der Frauen sind Sozialarbeiterinnen 
oder Sozialpädagoginnen. 
14) Beinke, L., F. Stuber, a. a. O., S. 128. 
Da es sich bei dem Untersuchungsmaterial um eine 
Examenskohorte (Examensjahrgang 1980!) handelt, können 
Entwicklungen nur für einen relativ kleinen Zeitraum aufge-
zeigt werden. Um hier dennoch einzelne Befunde des 
Examensjahrgangs 1980 vor dem Hintergrund längerfristiger 
Entwicklungen beurteilen zu können, wurde darüber hinaus 
eine Totalerhebung bei den Fachhochschulabsolventen aller 
Examensjahrgänge 1972-1980 in Rheinland-Pfalz (außer 
dem Jahrgang 1979) durchgeführt. In diese Erhebung waren 
insgesamt 6747 Personen einbezogen, von denen sich 4395 
Personen an der schriftlichen Befragung beteiligten. Sie 
wurde im gleichen Zeitraum durchgeführt wie die Erhebung 
beim Examensjahrgang 1980. 
3. Ergebnisse 
Tabelle l enthält nach Fachrichtungen und Geschlecht 
gegliederte Befunde über Wechselvorgänge von der Fach-
hochschule in die Nachfolgestatus: weiteres Studium (Spal-
ten 3 bis 6), Erwerbstätigkeit (Spalten 7 bis 13) und Arbeits-
losigkeit (Spalten 14 bis 26). Tabelle 2 liefert zu diesen 
Statusveränderungen länderspezifische Informationen, und 
Tabelle 3 enthält eine Zeitreihe der Jahrgangskohorten für 
den Zeitraum 1972 bis 1980 (ohne 1979) nach grob aggre-
gierten Fachrichtungen für das Land Rheinland-Pfalz. 
3.1 Aufnahme eines weiteren Studiums 
Hochschulrahmengesetz und von den Ländern geregeltes 
Hochschulrecht eröffnen den Fachhochschulabsolventen ein 
Weiterstudium an den Universitäten. Ein solches kann er-
folgen 
-  in artverwandten Studiengängen (z. B. Fachhochschulin-
genieure vertiefen ihre an der Fachhochschule erworbenen 
Kenntnisse in einem entsprechenden Ingenieurstudien-
gang an der Universität); 
-  in völlig neuen Studiengängen. Diese Funktion hat den 
Fachhochschulen die Attribute des „Durchlauferhitzers“ 
oder des „Ersatzgymnasiums“ eingebracht. 
-  in Aufbaustudiengängen, die in der Vergangenheit vor-
nehmlich für den Beruf des Lehrers (vor allem in der 
Berufsschule) qualifizieren. 
Für die Aufnahme eines universitären Weiterstudiums spie-
len oftmals mehrere Motive zusammen, wie etwa der 
Wunsch in die höhere Beamtenlaufbahn zu kommen, bes-
sere Berufsaussichten oder höheres Prestige und bessere 
Verdienstmöglichkeiten für Universitätsabsolventen. In 
einer bei Kasseler Fachhochschul-Betriebswirten durchge-
führten Analyse
14) wird als zentrales Motiv, ein Weiterstu-
dium zu beginnen, die ungünstige Arbeitsmarktsituation für 
Fachhochschulabsolventen herausgestellt. 
Es gibt aber auch Hinderungsgründe für ein Weiterstudium. 
Die wichtigsten sind die erschwerte Finanzierbarkeit eines 
solchen Studiums und persönliche Gründe (wie Verpflich-
tung gegenüber dem elterlichen Betrieb oder das relativ hohe 
Alter).
14) Ferner sind Bestrebungen im Gange, die Über-
gangsquote von der Fachhochschule zu den Universitäten zu 
senken. Dazu zählen Maßnahmen wie die Änderung der 
Bundesausbildungsförderung, Stagnation bzw. Verminde-
rung im Ausbau des Fachhochschulwesens, Zulassungsbe- 
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chern.
15) 
Motive und Hinderungsgründe für ein universitäres Weiter-
studium bestimmen die Höhe der Übergangsquote von der 
Fachhochschule zur Universität. 14,4% der Fachhochschul-
absolventen des Examensjahrgangs 1980 haben innerhalb 
von zwei Jahren nach dem Examen ein Universitätsstudium 
begonnen. Zum Befragungszeitpunkt studierten noch 8,2%. 
Der Strom zur Universität hin ist vom Geschlecht, der 
Fachhochschulfachrichtung und vom Bundesland abhängig, 
in dem das Fachhochschulstudium abgeschlossen wurde. 
(Vgl. Tabellen l bis 3/jeweils Spalten 3 bis 6.) 
Männer (14,9%) beginnen häufiger ein Universitätsstudium 
als Frauen (11,1%). In Fachrichtungen oder in Bundeslän-
dern, in denen hohe Arbeitslosigkeit herrscht, steigt die 
Motivation für die Aufnahme eines Universitätsstudiums. 
Dies kommt bei jüngeren und/oder ledigen Absolventen 
häufiger vor als bei älteren und verheirateten bzw. in einer 
Partnerschaft lebenden. Von manchem Fachhochschulabsol-
venten wird ein Hochschulstudium unter dem Druck der 
Arbeitsmarktschwierigkeiten als Alternative zur Arbeitslo-
sigkeit, zu unterwertiger oder ausbildungsfremder Beschäf-
tigung gewählt. 
Zum Befragungszeitpunkt wurde ein Studierendenpotential 
von 14,4% ermittelt; es handelt sich hierbei um die Gruppe, 
die noch an Universitäten studiert oder noch ein Studium 
aufzunehmen wünscht (6,2%). Das vom Befragungszeit-
punkt bereits wirksam gewordene Studierendenpotential 
von 14,4% stellt demnach eher eine Untergrenze dar. Ermit-
telt man den Gesamtumfang der Fachhochschulabsolventen, 
die ein Universitätsstudium begonnen haben oder dies zu 
tun wünschen, so kommt man auf ein gesamtes Studieren-
denpotential von einem guten Fünftel aller Fachhochschul-
absolventen.
16) (Vgl. Tabelle 1.) 
Eine Entwicklungslinie hinsichtlich des Studienverhaltens 
zeigen die Rheinland-Pfälzer Examensjahrgangskohorten in 
Tabelle 3 auf. Aus den Examensjahrgängen 1972-1975 hat 
ca. ein Fünftel ein weiteres Studium begonnen – gut die 
Hälfte dieser Absolventen hat das begonnene Studium auch 
abgeschlossen. Allerdings ist der Studienbeginneranteil aus 
den Examensjahrgängen 1976-1980 ständig zurückgegan-
gen. Dafür stehen noch vermehrt Studienwünsche offen. 
Aus diesem Absolventenreservoir mit unerfüllten Studien-
wünschen dürfte sich noch eine weitere Zahl von Universi-
tätsabsolventen rekrutieren. 
Aus dem Absolventenjahrgang 1980 realisieren – sieht man 
von den zahlenmäßig kleineren Fachrichtungen Religions-
pädagogik mit 13,1% und Ernährung/Ökotrophologie mit 
14,3% ab – die diplomierten/graduierten Betriebswirte am 
häufigsten (12,7%) ein Studium, mit der Folge, daß ein 
weiterer Studienwunsch nur mehr von knapp 6% aller 
Betriebswirte geäußert wird. Sozialarbeiter Sozialpädagogen 
dagegen hegen zwar überdurchschnittlich häufig noch einen 
Weiterstudienwunsch (10,3%), haben einen solchen aber 
15)  Haacke, W., Quote für Übergänger, in: Die Neue Hochschule 82/76. 
Danach: In allen harten NC-Fächern wird nach einer von der KMK am 
8./9. April festgelegten Bestimmung nur 1% und in allen übrigen Fächern 
mit Zulassungsbeschränkung 2% der Studienplätze an der Universität an 
Fachhochschulabsolventen ab Winter 1977/78 vergeben. 
16) In Modellrechnungen wurde bisher mit jährlichen Übergangsquoten von 
25% gerechnet. Diese sind zu hoch gegriffen, vgl. hierzu IAB-Kurzbe- 
richt vom 1. 2. 1982, Ingenieure: Ausbildungs- und Beschäftigungsten-
denzen, in: Kurzberichte 1982, Beiträge zur Arbeitsmarkt- und Berufsfor-
dung, Bd. 42.4. Stooß, F., Ingenieurbedarf: Es kommt auf die Perspektive 
an, in: UNI 7-8/1982. 
17) Vgl. auch Beinke, L., F. Stuber, a. a. O., S. 149. 
nur unterdurchschnittlich bereits verwirklicht. Dies mag 
damit zusammenhängen, daß Männer einen Studienwunsch 
eher in die Tat umsetzen als Frauen, die im Sozialwesen 
dominieren. 
Bauingenieure sind seltener geneigt weiterzustudieren (Stu-
dierendenpotential: 11,3%) als Verfahrenstechniker (19,1%) 
und Architekten/Innenarchitekten (17,8%). 
Betrachtet man alle weiterstudierenden Ingenieure, so wählen 
41% wieder ein Ingenieurstudium, 6% ein Studium des 
Wirtschaftsingenieurwesens und 10% runden ihr Ingenieur-
studium an der Fachhochschule mit einem wirtschaftswis-
senschaftlichen Universitätsstudium ab, 11% streben ein 
Lehramt an berufsbildenden Schulen an. 
Studieren diplomierte/graduierte Betriebswirte  weiter, so 
wählen 35% eine wirtschaftswissenschaftliche Fachrichtung, 
20% zielen auf ein berufsbildendes Lehramt, 19,5% studie-
ren Jura, während 14% ein anderes gesellschaftswissen-
schaftliches Fach wie Psychologie, Politologie oder Pädago-
gik wählen. 
Knapp 42% der weiterstudierenden Sozialarbeiter/Sozial-
pädagogen finden sich in den Fachrichtungen Psychologie 
und Pädagogik, 16,7% bei Politologie, Soziologie, Sozial-
wesen, 13,7% im Bereich Kultur und Kunst und 13% 
studieren Jura. 
Absolventen aus den Stadtstaaten (vgl. Tabelle 3) Berlin, 
Hamburg und Bremen sind häufiger für ein Weiterstudium 
motiviert als die Absolventen aus den Flächenstaaten. Damit 
wird die höhere Bildungsneigung in städtischen Regionen 
gegenüber ländlichen bekräftigt. 
Mit diesem Blick auf die gewählten Studienfächer an den 
Universitäten läßt sich das Argument, es handle sich beim 
größten Teil der Weiterstudierenden um Lehramtskandida-
ten, widerlegen. Ca. zwei Fünftel der befragten Weiterstu-
dierenden bleiben bei ihrem einmal eingeschlagenen Weg; 
die übrigen streben häufiger eine ergänzende Doppelqualifi-
kation an, wie die Beispiele Betriebswirtschaftslehre für 
Ingenieure oder Jura für Betriebswirte oder auch für Sozial-
pädagogen zeigen. Nur bei einem geringen Anteil der wei-
terstudierenden Fachhochschulabsolventen erfolgt ein 
Bruch zwischen dem abgeschlossenen Fachhochschulstu-
dium und dem neubegonnenen Universitätsstudium. Einmal 
erworbene Qualifikationen und Fähigkeiten werden somit 
als Grundlage für eine weitere Ausbildung genutzt. Dies ist 
aber auch ein Beleg dafür, daß – zumindest aus der Sicht der 
weiterstudierenden Fachhochschulabsolventen – die Fach-
hochschule nicht als „Durchgangsstation“ oder als „Ersatz-
gymnasium“ verstanden wird.
17) 
Untersucht man die Studierquote bezüglich verschiedener 
Zugangsstatusmerkmale zur Fachhochschule, so sind zwei 
Befunde mitteilenswert: 
-  Fachhochschulabsolventen mit betrieblicher Ausbildung 
bzw. Fachschulausbildung nehmen seltener ein Universi-
tätsstudium auf als solche ohne diese Ausbildung. Eine 
einmal erreichte Doppelqualifikation vermittelt somit auf 
dem Arbeitsmarkt solche Konkurrenzvorteile, daß ein 
weiteres Universitätsstudium nur selten eine attraktive 
Alternative zu einer Erwerbs- und Berufstätigkeit dar-
stellt. 
-  Fachhochschulabsolventen mit Abitur – ungeachtet des-
sen, ob sie über eine betriebliche Berufsausbildung verfü-
gen oder nicht – studieren bei weitem nicht so oft an der 
Universität weiter wie ehemalige Fachoberschüler oder 
Fachhochschulabsolventen von Sonderzugangswegen. 
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Fachhochschulabschluß kann man nunmehr deren Bedeu-
tung für die Rekrutierung der Studienanfänger und Studen-
ten an den Universitäten abschätzen. Einer Studienbeginner-
quote von 14,4% entsprechen ca. 4300 Fachhochschulabsol-
venten, die zwischen 1980 und dem Erhebungszeitpunkt 
1982 ein Studium begonnen haben. Nimmt man an, diese 
hätten unmittelbar nach dem Fachhochschulabschluß mit 
einem Weiterstudium begonnen, dann errechnet sich ein 
Anteil von 3,9% Fachhochschulabsolventen an allen Stu-
dienanfängern der Universitäten (= Fachhochschulabsol-
ventenquote an den Studienanfängern der Universitäten). 
Der Zugang von der Fachhochschule zur Universität bildet 
damit eher die Ausnahme als die Regel, berichtet doch auch 
die 10. Sozialerhebung des Deutschen Studentenwerkes von 
einem relativen Rückgang dieses Zustroms zu den Universi-
täten (1979: 4%, 1982: 2,4%)
18). – Von den ca. 4300 weiter-
studierenden Fachhochschulabsolventen des Jahrgangs 1980 
haben 7,4% ihr Zusatzstudium zum Befragungszeitpunkt 
bereits abgeschlossen, 17,2% ihr Weiterstudium abgebro-
chen bzw. unterbrochen. 32,1% verbinden das Studium mit 
einer Erwerbstätigkeit; davon definieren sich auf die Frage 
nach dem Erwerbsstatus 14,8% als Studenten, die nebenher 
erwerbstätig sind und 17,3% als Erwerbstätige, die neben-
her studieren. 58% der weiterstudierenden Fachhochschul-
absolventen verstehen sich als reine Universitätsstudenten. 
Die quantitative Bedeutung des Weiterstudiums hängt u. a. 
damit zusammen, in welcher Weise ein Fachhochschulstu-
dium mit den Zugangsvoraussetzungen zur Fachhochschule 
und mit welchen Fachrichtungen kombiniert ist. 
Weit überdurchschnittliche Studierquoten wurden bei fol-
genden Bildungskombinationen beobachtet: 
 
18) Schnitzer, K., A. Bolte, u. a., Die soziale und wirtschaftliche Lage der 
Studenten in der Bundesrepublik Deutschland im Jahre 1982, in: HIS- 
Kurzinformationen A 3/83, S. 6. 
19) Vgl. IAB-Kurzbericht vom 16. 2. 1984, Arbeitslosigkeit und Ausbildung 
1973-1983. 
20) Die hier ausgewiesenen Quoten sind niedriger als die im lAB-Kurzbericht 
vom 16. 2. 1984 enthaltenen, da dort die Arbeitslosenquoten gebildet sind 
als „Arbeitslose in v. H. der abhängigen Erwerbspersonen mit gleicher 
Ausbildung (ohne Soldaten)“. 
Die hier gebildete Arbeitslosenquote bezieht sich auf „Arbeitslose in v. H. 
aller Erwerbspersonen“. Damit vergrößert sich die Basiszahl für die Quote, 
was bei konstanten Arbeitslosenzahlen die Arbeitslosenquote verringert. Vgl. 
hierzu insbesondere auch Tessaring, M., Arbeitslosigkeit, Verbleib und 
Beschäftigungsmöglichkeiten von Hochschulabsolventen. In: MittAB 4/1981, 
S. 395. 
21)  Tessaring, M., a. a. O., 1981/Heft 4. 
 
Kombinationen von formalen Bildungselementen können 
also die Aufnahme eines weiteren Studiums an den Universi-
täten verstärken, andere Kombinationen auch eine 
Abschwächung bewirken. Schließlich gibt es Kombinatio-
nen, die sich hinsichtlich der Studienaufnahme kompensie-
ren (z. B. Land-/Forstwirtschaft, Gartenbau mit Abitur 
ohne berufliche Ausbildung). 
3.2 Zugänge in Arbeitslosigkeit 
Die Arbeitslosenquote (= Arbeitslose in Prozent der 
Erwerbspersonen mit gleicher Ausbildung) für Fachhoch-
schulabsolventen lag bis 1978/79 deutlich, von 1979 bis 1982 
dagegen nur noch geringfügig über denen der Absolventen 
wissenschaftlicher Hochschulen.
19) 1980 lag die Arbeitslo-
senquote für Fachhochschul- und Universitätsabsolventen 
zwischen 1,8 und 1,9%;
20) sie lag somit nicht nur unter der 
durchschnittlichen Arbeitslosenquote, sondern war auch 
niedriger als die Arbeitslosenquote für betrieblich Ausgebil-
dete und sie war markant niedriger im Vergleich zu den An-
und Ungelernten (5,4%). Die Fachhochschulabsolventen 
werden vom Arbeitsmarkt deutlich bevorzugt bzw. privile-
giert. An die Stelle der Privilegierungsthese der Akademiker, 
die sich vor allem aus einer Zeitpunktbetrachtung herleitet, 
und der damit verbundenen These von der größeren 
Arbeitsplatzsicherheit der Höher- und Hochqualifizierten 
ist die sog. Nivellierungsthese getreten. Sie betrachtet die 
Arbeitslosigkeit der einzelnen Bildungsgruppen im Zeitver-
lauf. Sie besagt, daß die Hoch- und Höherqualifizierten 
genauso von Arbeitslosigkeit betroffen sind wie die anderen 
Bildungsgruppen. Tatsächlich lagen die Arbeitslosenquoten 
für die wie auch immer Ausgebildeten – betrieblich Ausge-
bildete, Meister und Techniker, Fachschul-, Fachhochschul-
und Universitätsabsolventen – im Zeitraum zwischen 1979 
und 1982 relativ eng beisammen, so daß heute die Privilegie-
rungsthese nicht mehr gültig ist.
21) 
Schlagartig und sprunghaft hat sich binnen eines Jahres 
(1980/81) die Beschäftigungssituation aller Bildungsgruppen 
verschärft, bei den Un- und Angelernten weit stärker als bei 
den sonstigen Bildungsgruppen. Man kann geradezu von 
einer  „Polarisierung“  der Arbeitslosigkeit nach Bildungs-
gruppen sprechen, die sich zwischen 1982 und 1983 noch 
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jeder vierte. Gleichsam als „Arbeitslosigkeitsbarometer“ 
schlägt sich die Arbeitsmarktsituation in einzelnen 
Examensjahrgangskohorten in Rheinland-Pfalz nieder. In 
Phasen entspannter Arbeitsmarktsituation (z. B. 1972: 
30,7%, 1973: 33,8%) ist die Betroffenheitsquote signifikant 
niedriger als in Phasen zunehmender Arbeitsmarktveren-
gung und -Verschärfung (z. B. 1975: 60,5%). 
Vergleicht man die Betroffenheitsquoten der einzelnen Jahr-
gangskohorten in Rheinland-Pfalz (Tabelle 2/Spalte 14), so 
wird ein ständiger Anstieg bis zum Examensjahrgang 1975 
aufgezeigt, der bei den jüngeren Examensjahrgängen zwar 
schwankt aber im Trend fällt. 
Ein Teil der Fachhochschulabsolventen war dabei mehr-
fach
22) von Arbeitslosigkeit betroffen. Eine einheitliche Zahl 
für Mehrfacharbeitslosigkeit gibt es nicht; sie ist eine Größe; 
die vom beobachteten Zeitraum abhängt. Je länger dieser 
Zeitraum ist, um so größer wird die Wahrscheinlichkeit 
einer Erwerbsperson arbeitslos bzw. erneut arbeitslos zu 
werden und um so höher wird mithin der Faktor der Mehr-
facharbeitslosigkeit. Gliedert man die Quote der jemals 
Arbeitslosen (Betroffenheitsquote) für den Zwei-Jahres-
Beobachtungszeitraum nach dem Gesichtspunkt der Mehr-
facharbeitslosigkeit auf, dann zeigt sich, daß 25% der 
Erwerbswilligen einmal arbeitslos und 3,3% mindestens 
zweimal arbeitslos waren. (Tabellen 1-3/Spalten 15-17). Die 
Betroffenheit von Arbeitslosigkeit wiegt um so schwerer, je 
länger die einzelnen Arbeitslosigkeitsphasen dauern. 
Gliedert man die Betroffenheitsquote für den besagten Zeit-
raum nach der Dauer der Arbeitslosigkeit auf, dann zeigt 
sich, daß die Hälfte der jemals arbeitslosen Fachhochschul-
absolventen maximal bis zu 3 Monaten und die andere 
Hälfte mehr als 3 Monate arbeitslos war bzw. ist (Tabellen 
1-3/Spalten 18—20). Diese für die Gesamtheit des Fachhoch-
schulabsolventenjahrgangs 1980 geltenden Befunde streuen 
nach Geschlecht, Fachrichtung und Ländern. 
Arbeitslosigkeit teilt sich den Erwerbstätigen oft schon früh-
zeitig durch Unsicherheit und Verunsicherung am Arbeits-
platz mit. Ca. 21% aller erwerbstätigen Fachhochschulab-
solventen beurteilen ihren Arbeitsplatz als von Arbeitslosig-
keit gefährdet oder sehr gefährdet (Bedrohungspotentiale 
durch Arbeitslosigkeit) (Tabellen 1-3/Spalte 25). Folgende 
Aussagen erlauben Verallgemeinerungen aus dem Datenma-
terial: 
-  Frauen sind häufiger arbeitslos und fühlen sich auch von 
Arbeitslosigkeit stärker bedroht als Männer. 
-  Fachhochschulabsolventen   mit   Fachrichtungsabschlüs-
sen, in denen eine hohe Arbeitslosigkeit anzutreffen ist, 
fühlen sich auch häufiger von Arbeitslosigkeit bedroht als 
solche mit relativ niedrigen Arbeitslosenquoten. 
-  Besonders   hoch   ist   das   Bedrohungspotential   durch 
Arbeitslosigkeit im Saarland und in den Stadtstaaten, rela-
tiv niedrig ist es in Baden-Württemberg. 
-  Das Bedrohungspotential für Arbeitslosigkeit schmilzt 
mit dem Alter der Examensjahrgangskohorte ab. Für die 
Absolventen der Examensjahrgänge 1972 oder 1973 in 
Rheinland-Pfalz beziffert es sich auf ca. 15% bzw. 13%, 
für die Examensjahrgänge 1977 oder 1978 liegt es zwi-
schen 20% und 22%. 
22) Vgl. Karr, W., a. a. O., in: Mertens, D. (Hrsg), a. a. O. 1983 (BeitrAB 70) S. 
333-345; Egle, F., a. a. O., in: Mertens, D. (Hrsg.), a. a. O., 1983. 
Unter Einbeziehung aller zum Befragungszeitpunkt 
Arbeitslosen ergibt sich somit – gemessen am gesamten 
Fachhochschulabsolventenjahrgang – ein subjektives 
„Erwerbslosenpotential“ von ca. 24% (Tabelle l/Spalte 26). 
Die höchsten Erwerbslosenpotentiale beziffern sich für 
-  Frauen auf 30,5%; 
-  Grafiker/Gestalter/Designer auf 41,2%; 
-  Fachhochschulabsolventen aus dem Saarland auf 31,3% 
und aus Hessen auf 31,2%. 
Die niedrigsten Erwerbslosenpotentiale beziffern sich für 
-  Männer auf 21,5%; 
-  Betriebswirte auf 12,8%; 
-  Fachhochschulabsolventen aus Baden-Württemberg auf 
18,4%. 
3.3 Erwerbstätigkeit 
Weiteres Studium und Arbeitslosigkeit stehen zur Erwerbs-
tätigkeit in einem komplementären Verhältnis. Je höher 
Studier- und/oder Arbeitslosenquote sind, desto niedriger 
ist in der Regel die Erwerbsquote, zumal sich Erwerbstätig-
keit, Studium und Arbeitslosigkeit einander gegenseitig aus-
schließen. Dieser Zusammenhang gilt in dieser Form nur für 
Zeitpunktbetrachtungen. Er gilt nicht zwingend für retro-
spektive und prospektive Betrachtungen. 
82,4% der Fachhochschulabsolventen waren zum Zeitpunkt 
der Befragung erwerbstätig (Tabellen 1-3/Spalte 8). Knapp 
3% sind davon teilzeitbeschäftigt und ca. 80% vollzeitbe-
schäftigt (Tabellen 1-3/Spalten 9 und 10). Ca. 6% davon 
befinden sich in befristeten und damit unsicheren Arbeits-
verhältnissen und ca. 76% in einem unbefristeten Arbeits-
verhältnis (Tabellen 1-3/Spalten 11 und 12). 
Die Erwerbsbeteiligung der Frauen ist geringer als die der 
Männer, ein Befund der immer wieder in empirischen Erhe-
bungen bestätigt wird, so auch in dieser. Darüber hinaus 
sind Frauen mehr als dreimal so häufig in befristeten und 
damit labilen Beschäftigungsverhältnissen tätig wie Männer. 
Besonders hoch ist die aktuelle Erwerbsquote (Spalte 8) bei 
Absolventen des Bibliothekswesens und der Publizistik bei 
einem Wert von knapp 95% und besonders niedrig bei den 
Absolventen der Graphik/Gestaltung/Design und bei 
Ernährungsfachleuten/Ökotrophologen (jeweils 70%). Die 
hohe Erwerbsbeteiligung der Absolventen des Bibliotheks-
wesens und der Publizistik geht mit einer relativ hohen 
Teilzeitbeschäftigung (9,3%) zusammen, der höchsten im 
Vergleich zu anderen Fachrichtungen. 
Ein besonderes Kennzeichen für die Fachrichtungen des 
Sozialwesens ist eine etwa durchschnittliche Erwerbsbeteili-
gung mit relativ hoher Teilzeitbeschäftigung und relativ 
hohem Anteil von befristeten Beschäftigungsverhältnissen 
an allen Beschäftigungsverhältnissen. 
Die Erwerbsquoten der Fachhochschulabsolventen streuen 
erheblich nach Ländern,  in denen die Absolventen ihre 
Examina ablegten. Die höchsten Erwerbsquoten können die 
beiden süddeutschen Länder Baden-Württemberg (ca. 88%) 
und Bayern (ca. 85%), die niedrigsten müssen die Stadtstaa-
ten Bremen (ca. 73%), Berlin (ca. 73%) und Hamburg (ca. 
78%) für sich verbuchen. Am stärksten sind Teilzeit- und 
befristete Arbeitsverhältnisse in Berlin und am schwächsten 
in Baden-Württemberg, Bayern und Nordrhein-Westfalen 
ausgeprägt. 
Die Bedeutung der befristeten Arbeitsverhältnisse für die 
Erwerbsbeteiligung kann man wie folgt verallgemeinern: 
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als auch eine Chance. Wäre die Begründung von befristeten 
Arbeitsverhältnissen erschwert oder würde sie gar verhin-
dert, so würde sich die Erwerbsbeteiligung von Fachhoch-
schulabsolventen mit bestimmten Fachrichtungsabschlüssen 
und/oder in bestimmten Regionen erheblich verringern. Je 
leichter der Abschluß befristeter Arbeitsverträge (z. B. bei 
zeitlich beschränkten Arbeitsaufgaben, bei vorübergehen-
dem zusätzlichen Arbeitsanfall, bei vorübergehender Aus-
hilfe und Vertretung aufgrund saisonalen Arbeitsanfalls, für 
Zwecke beruflicher Weiterbildung, beim Übergang von 
einer befristeten Beschäftigung oder einem beruflichen 
Abschluß in eine neue Beschäftigung) ist, desto stärker 
nimmt die Erwerbsbeteiligung (Erwerbsquote) zu. Aber 
auch gegenteilige Entwicklungen sind denkbar, vor allem 
wenn das Volumen an befristeten Beschäftigungsmöglich-
keiten stagniert oder zurückgeht. Die empirischen Befunde 
belegen in diesem Zusammenhang folgende Hypothese: Je 
höher die Erwerbsbeteiligung ist, desto größer ist sowohl 
relativ als auch absolut gesehen, die Zahl der stabilen 
Arbeitsverhältnisse; je niedriger die Erwerbsbeteiligung ist, 
desto größer ist die Zahl – sowohl absolut als auch relativ 
gesehen – der labilen Beschäftigungsverhältnisse. Die Ent-
wicklung der Zahl der befristeten Beschäftigungsverhältnisse 
kann in folgenden beiden Richtungen erfolgen: 
-  Die Absenkung der Erwerbsbeteiligung (Verringerung 
der Erwerbsquote) läuft über befristete Arbeitsverhält-
nisse,  die nach ihrem Auslaufen nicht mehr erneuert 
werden. 
-  Aber auch eine gegenläufige Entwicklung ist möglich: Die 
Erwerbsbeteiligung (Erhöhung der Erwerbsquote) erhöht 
sich, indem die befristeten Arbeitsverhältnisse in Dauerar-
beitsverhältnisse überführt werden. 
Beide Entwicklungen wirken gleichzeitig. Diese werden 
übrigens auch in der Analyse der Erwerbsquoten bei den 
Fachhochschulabsolventenjahrgängen 1972-1980 in Rhein-
land-Pfalz bestätigt. Ein spezifisches berufliches Karriere-
muster wird sichtbar: Dem Übergang von der Fachhoch-
schule in eine dauerhafte Erwerbstätigkeit wird häufig eine 
befristete Tätigkeit zwischengeschaltet. Darüber hinaus gilt: 
Je länger der Abschlußzeitpunkt für das Fachhochschulstu-
dium zurückliegt (und damit vermutlich auch je länger 
jemand dem Arbeitsmarkt zur Verfügung steht bzw. 
beschäftigt ist), desto seltener treten befristete Arbeitsver-
hältnisse auf. Relativ häufig sind befristete Arbeitsverhält-
nisse bei den Examensjahrgängen nach 1978 zu beobachten. 
Es versteht sich von selbst, daß die Zahlenwerte für die 
Erwerbsquote anders (vermutlich niedriger) ausgefallen 
wären, wenn die Erhebung zu einem anderen Zeitpunkt -
beispielsweise vier oder fünf Jahre nach dem Examen statt-
gefunden hätte. 
Zwischen Fachhochschulabschluß und Befragungszeitpunkt 
waren 90% jemals erwerbstätig geworden (Tabellen 1-3/ 
Spalte 7). Die schwächere Erwerbsbeteiligung der Frauen als 
der Männer spiegelt sich auch in der Erwerbsquote seit 
Abgang von der Fachhochschule. Im übrigen wiederholen 
sich in der Tendenz die Befunde zur „Erwerbsbeteiligung“ 
zum Zeitpunkt der Befragung in „der Erwerbsquote seit 
Abgang von der Fachhochschule“, allerdings auf einem 
höheren Niveau. 
Knapp 88% der Fachhochschulabsolventen würden gerne 
erwerbstätig sein (Erwerbspotential) Tabellen 1-3/Spalten 
13). Im Vergleich dazu sind faktisch 82,4% erwerbstätig 
(Tabellen 1-3/Spalte 8). Zwischen faktischer Erwerbsquote 
(Tabellen 1-3/Spalte 8) und gewünschter Erwerbsbeteili- 
gung (Erwerbstätigenpotential/ Spalte 13) besteht somit eine 
Kluft; dies gilt für Männer und Frauen genauso wie für die 
verschiedenen Fachrichtungen und Länder. 
Eine weit unterdurchschnittliche Erwerbsquote zeigt somit 
ein hohes unbefriedigtes Erwerbspersonenpotential an. Das 
Erwerbstätigenpotential ist um so stärker ausgeschöpft, je 
länger der Zeitpunkt des Examensabschlusses zurückliegt. 
4. Zusammenfassung und Ausblick 
Durch die Einbeziehung sämtlicher realisierter und latenter 
Bewegungsfälle im Zeitraum zwischen 1980 und 1982 wird 
unter anderem das gesamte Veränderungsvolumen sichtbar, 
das die Fachhochschulabsolventen des Examensjahrgangs 
1980 innerhalb von zwei Jahren (1980 und 1982) vollzogen 
haben oder vollziehen werden. Damit wird das Flexibilitäts-
potential eines gesamten Fachhochschulabsolventenjahr-
gangs veranschaulicht. Die wichtigsten Ergebnisse sind 
getrennt für Männer und Frauen in Übersicht 2 abgebildet. 
Retrospektiv betrachtet sind von den etwa 31 000 Fachhoch-
schulabsolventen des Jahrgangs 1980 bis 1982 irgendwann 
einmal 
-  etwa 28 000 erwerbstätig geworden, 
-  etwa 10 300 sind arbeitslos geworden, 
-  etwa 4300 haben in der Regel an einer Universität weiter-
studiert. 
Vollzogene Statuswechsel sind irreversibel und durch nach-
trägliche bildungs- oder arbeitsmarktpolitische Maßnahmen 
nicht beeinflußbar. Gestaltbar, steuerbar und motivierbar 
sind latent vorhandene Wechselbereitschaften, also solche, 
die in der Zukunft liegen und von den Befragten ins Auge 
gefaßt werden (können). 
Prospektiv betrachtet ergeben sich somit zahlenmäßig fol-
gende latente Wechselvorgänge: 
-  etwa 27 000 Fachhochschulabsolventen sind erwerbstätig 
bzw. möchten gerne erwerbstätig werden; 
- etwa  7200  Fachhochschulabsolventen  fühlen  sich von 
Arbeitslosigkeit bedroht; 
-  es gibt ein Studierendenpotential von 4500 Personen, also 
solchen, die entweder zum Befragungszeitpunkt an einer 
Universität studieren oder noch ein Universitätsstudium 
beginnen möchten. Bezieht man die Studienbeginner aus 
der Vergangenheit noch mit ein, so erhöht sich dieses 
Studierendenpotential auf ca. 6300 Personen. 
Bisherige Studien haben eine relativ geringe Verbreitung von 
Arbeitslosigkeit bei Fachhochschulabsolventen insgesamt 
aufgezeigt. Diese Aussage ist für jüngere Fachhochschulab-
solventenjahrgänge so nicht haltbar und damit zu relativie-
ren. Beim Examensjahrgang 1980 ist die Arbeitslosenquote 
zwei Jahre nach dem Examen immer noch zwei- bis dreimal 
höher als vom Durchschnitt aller Examensjahrgänge zu 
erwarten ist. Absolventen der Fachrichtungen Sozialarbeit/ 
Sozialpädagogik, der Ernährungswissenschaften/Ökotro-
phologie sowie Graphik/Gestaltung/Design sind von 
Arbeitslosigkeit sogar stärker betroffen und damit vom 
Arbeitsmarkt stärker benachteiligt als beispielsweise die Un-
oder Angelernten. Es ist zu erwarten, daß beispielsweise die 
von der Bundesregierung geplanten Maßnahmen zum Aus-
bau der sozialen Dienste Linderung und Entspannung auf 
dem Teilarbeitsmarkt für Sozialarbeiter und Sozialpädago-
gen bringen werden. 
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Eine Gesamtrechnung dieser Art kann man nicht nur für 
einen Examensjahrgang erstellen, sondern auch für weitere 
Jahrgänge. Eine solche wurde für alle Fachhochschulen und 
alle Examensjährgänge zwischen 1972-1980 (ohne 1979) in 
Rheinland-Pfalz durchgeführt. Diese Ergebnisse sind in 
Übersicht 3 ausgewiesen. 
Multipliziert man die Absolventen- oder Prüfungszahlen 
einzelner Fachhochschulentlaßjahrgänge mit den entspre-
chenden Quoten aus Tabelle 3 für Rheinland-Pfalz, so 
erhält man eine jahrgangsweise Abgangsrechnung für dieses 
Bundesland (vgl. Tabelle 4). 
Die Aussagekraft der vorgelegten Ergebnisse kann insofern 
erhöht werden, als man weitere Statusmerkmale bzw. –
Wechsel einführen kann. So kann man innerhalb des Merk-
mals Erwerbstätigkeit nach allen Formen realisierter und 
latenter Mobilität – wie Berufs-, Einkommens-, Wohnort-
wechsel, Wechsel in den Ruhestand, etc. – unterscheiden. 
Die vorgelegte Analyse zeigt ferner auf, daß man zwei 
Forschungsebenen miteinander verzahnen kann: Eine perso-
nenbezogene Karriereforschung kann man an eine makro-
analytische Stromanalyse anbinden. Die einzelnen Status-
merkmale können in einzelnen Karrieren in vielfältiger 
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Fachhochschule in die Erwerbstätigkeit über ein Hochschul-
studium und/oder über ein- bzw. mehrfache Arbeitslosig-
keit mit längerer oder kürzerer Dauer geben. Eine auf eine 
AGR ausgerichtete Karriereforschung muß sich um typische 
Karrieremuster in bezug auf diese drei Statusmerkmale küm-
mern, und sie so operationalisieren, daß man die Ströme 
zwischen verschiedenen typischen Statusabläufen (Karriere-
abläufen) typologisieren kann. Beispiele für solche Karriere-
muster sind: 
 
Verschiedene Mobilitätsstudien zeigen auf, daß bestimmte 
Wechselvorgänge typisch für bestimmte Altersgruppen oder 
Karrierephasen sind.
23) So konnte beispielsweise gezeigt 
werden, daß mit zunehmendem Alter die Zahl der Berufs-
wechsel oder der Wohnortwechsel abnimmt. Eine auf eine 
AGR oder BGR ausgerichtete Flexibilitätsforschung muß 
bemüht sein, solche Regelhaftigkeiten zu erkennen und vor 
allem sie so zu quantifizieren, daß sie mit vorhandenen 
Bestandsdaten (z. B. solchen aus der Prüfungsstatistik) ver-
knüpft werden können und somit die Arbeitsmarktdynamik 
abzubilden ermöglichen. Hier wird ein Konzept weiterhel-
fen, das – analog zu demjenigen der Sterbetafel – Mobilitäts-
tafeln für verschiedene Personengruppen und für verschie-
dene Mobilitätsformen zu entwickeln trachtet.
24) 
Im Hinblick auf eine Wirkungsforschung von bildungs-
und/oder arbeitsmarktpolitischen Maßnahmen ist zu fragen, 
wie hart oder weich, beharrlich oder gestaltbar, wie rigide 
oder flexibel prospektive bzw. latente Bewegungsvorgänge 
sind. Um Antworten hierauf bemüht sich die im IAB begon-
nene (empirisch ausgerichtete) persönlichkeitsorientierte 
Flexibilitätsforschung.
25) 
23)  Vgl. z. B. Hofbauer, H., Ausbildungs- und Berufsverläufe: Retrospektivanalysen 
des IAB, in: Mertens, D. (Hrsg.), a. a. O. 1983, S. 474-513. 
24) Vgl. z. B. Andress, H.-J. (Hrsg.), Die ersten 10 Berufsjahre. Methodische 
Probleme der Analyse von Längsschnittdaten anhand eines empirischen 
Beispiels aus der Mobilitätsforschung, Frankfurt am Main 1982 (Dissertation). 
25)  Mertens, D., M. Kaiser, a.a.O., in: MittAB 1/1981; Mertens, D., M. 
Kaiser, Konzepte der Rigidität, Flexibilität und Identität unter veränderten 
Arbeitsmarkt- und Beschäftigungsbedingungen, in: Hochschulexpansion und 
Arbeitsmarkt. Problemstellungen und Forschungsperspektiven, 
Beiträge zu Arbeitsmarkt- und Berufsforschung, Bd. 77, Nürnberg 1983, 
S. 130-150. 
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